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in 1917 „Ernſt Siegfried Mittler und Sohn 
Königliche Hofbuchhandlung, Kochſtraße 8-1 


Techniſche Abende 


im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 


D⸗ Krieg hat die große Bedeutung techniſchen Schaffens 
ſowohl für die Kampfhandlungen ſelbſt wie für die 
Heimatarbeit in Gewerbe und Landwirtſchaft zu allgemeinem Be- 
wußtſein gebracht. Es herrſchte zwar ſchon in den letzten Frie⸗ 
densjahrzehnten weithin die Überzeugung, daß die blühende Ent- 
wicklung von Technik und Ingenieurweſen nicht nur den ſtaunens⸗ 
werten wirtſchaftlichen Aufſchwung der geſamten Lebenshaltung 
ermöglicht habe, ſondern auch ein weſentliches Kennzeichen unſeres 
ganzen Zeitalters darſtelle. Aber man pflegte die Kenntnis von 
Werken wie von wirkenden Männern der Technik mehr als Fach⸗ 
bildung anzuſehen. Man erkannte nicht hinreichend die idealen 
Seiten auch des techniſchen Schaffens. a 
Nun gilt es, die Bewunderung für die Leiſtungen der Technik 
und Ingenieurkunſt umzuwandeln in Erkenntnis und Würdigung 
ihres idealen Wertes. Das Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht möchte die Brücke zwiſchen Technik und Erziehung 
ſchlagen helfen. Deshalb lud es anerkannte Fachleute ein, an 
„Techniſchen Abenden“ Vorträge zu halten, und veröffentlicht 
dieſe hiermit, um ſie weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 
Außer vorliegendem Heft gelangen zur Ausgabe: 
Die Bedeutung der Perſönlichkeit für die induſtrielle Entwicklung. 
Von Prof. Conrad Matſchoß. — Die Notwendigkeit der Ma⸗ 
ſchinenarbeit. Von Geh. Regierungsrat Prof. Kammerer. Der 
Einfluß des Werkzeuges auf Leben und Kultur. Von Prof. Dr.- 
Ing. Schleſinger. — Die Pſychologie des Arbeiters und feine 
Stellung im induſtriellen Arbeitsprozeß. Von Prof. Wallichs. — 
Handarbeit und Maſſenerzeugnis. Von Geh. Regierungsrat Dr.⸗ 
Ing. Mutheſius. Über die Beziehungen der künſtleriſchen und 
techniſchen Probleme. Von Prof. Peter Behrens. — Werke der 
Technik im Landſchaftsbild. Von Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Franz. — Technik und Volkserziehung. Von Th. Bäuerle. 
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IB: ift Technik? — Für uns Kinder des Mafchinen- 
zeitalters die Induſtrie, denn die Induſtrie fcheint 
ja alle techniſchen Leiſtungen hervorzubringen. Deshalb denken 
wir: Technik und Induſtrie wäre dasſelbe. 

Bei dieſer merkwürdig verzerrten Auffaſſung ſprechen wohl 
hauptſächlich zwei pſychologiſche Gründe mit. Einmal der über- 
wältigende Eindruck, den die Einführung der Dampfkraft hervor- 
gebracht hat, und anderſeits die Beſchäftigung zahlloſer Techniker 
im Dienſte von Erwerbsgeſellſchaften, deren alleiniges Ziel zu 
ſein ſcheint, angelegte Kapitalien mit möglichſt hoher Dividende 
zu verzinſen. 

Es klingt widerſinnig, wenn ich ſage, daß unſere Zeit, die 
man mit Recht das „techniſche Zeitalter” nennt, am wenigſten von 
der Technik verſteht. Und doch iſt es ſo! Werfen wir nur einen 
Blick in die zahlreichen Bücher und Zeitſchriften, in denen das 
Weſen der Technik begreiflich gemacht werden ſoll, ſo werden wir 
finden, daß eine ebenſo grundloſe Uberſchätzung ihrer Kulturauf— 
gabe neben einer bodenloſen Verunglimpfung in Rede und Gegen- 
rede zu leſen ſind ). 

Der augenſcheinliche Mangel an Objektivität, der in dieſen 
Urteilen und in der mehr oder weniger großen Anmaßung ihrer 
Verfaſſer ſich kundgibt, ſcheint mir hauptſächlich auf drei Grund— 
fehlern zu beruhen: 

Man vergißt erſtens über der Gegenwart die Geſchichte. 

Zweitens überſieht man auch in der Gegenwart ſelbſt die 
gänzlich verſchiedenartigen Formen des techniſchen Geiſtes, die fi) 
jenſeits vom Wirtſchaftsbetrieb der Induſtrie entfalten. 


*) Vgl. meine Schrift „Philoſophie der Technik. Vom Sinn der Technik 
und Kritik des Unſinns über die Technik“. Diederichs, Jena 1914. 
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Und drittens, glaube ich, daß ein Hauptfehler unſeres techni— 
ſchen Zeitalters der Mangel an philoſophiſcher Bildung iſt, den 
ſowohl die Lobredner wie auch die heftigſten Gegner der Technik 
verraten. 

„Soll ich dir die Gegend zeigen, mußt du erſt das Dach be— 
ſteigen!“ ſagt das Buch der Sprüche. Wollen wir die Technik 
mit den Augen des Philoſophen ſehen, ſo heißt das doch nichts 
anderes als: erkennen, worin ihr letzter Sinn beſteht. Dieſen 
letzten Sinn aber werden wir niemals begreifen, ſolange wir uns 
darauf beſchränken, die Technik bloß naturwiſſenſchaftlich oder 
volkswirtſchaftlich zu betrachten. Wir müſſen uns einen höheren 
Standpunkt ſuchen! — Auf den Gipfel des Denkens kommt man 
freilich nicht ohne Mühe, — philoſophiſche Zahnradbahnen gibt 
es noch nicht! 

Die Grundeinſicht, um die es ſich handelt, ſtammt von 
Kant. Von ſeinem Standpunkt aus erſcheint uns die Welt als 
ein rieſiges, nach ewigen Geſetzen errichtetes Bauwerk, deſſen Plan 
wir zwar notwendigerweiſe vorausſetzen müſſen, von deſſen Aus— 
führung zunächſt aber nur Bruchſtücke bekannt ſind. Doch ſoviel 
dürfen wir bei dem heutigen Stand der Naturwiſſenſchaften und 
Geiſteswiſſenſchaften behaupten: die allgemeine Gliederung des 
Bauwerks ſehen wir vor Augen. Es gibt nicht nur, wie der 
Naturalismus meint, eine einzige, ſondern zwei Wirklichkeiten, 
die ſich zur Geſamtheit der Welt ergänzen: Natur und Kultur. 

Die Grundbegriffe, durch die wir ihren Sinn und Zuſammen— 
hang verſtehen, widerſprechen ſich nicht, aber fie find nicht aus- 
einander abzuleiten, und daher ſind auch die Wiſſenſchaften, die 
fich bloß mit der einen Art der Wirklichkeit beſchäftigen, grundver- 
ſchieden von den Wiſſenſchaften, die es mit der andern Art der 
Wirklichkeit zu tun haben: Naturwiſſenſchaft und Geiſteswiſſen— 
ſchaft verhalten ſich wie Mathematik und Kunſtgeſchichte —: ohne 
Widerſpruch, aber auch ohne innere Beziehung zueinander. 

Betrachten wir den Weltbau bloß durch die Brille des Natur— 


Philoſophie der Technik 5 


forſchers, dann freilich erkennen wir darin nichts anderes als 
Natur. Wir erkennen nur immer wieder, daß das Geſetz der 
Kauſalität bis in alle Faſern der Wirklichkeit gilt, daß alles, was 
geſchieht, der Formel gehorcht: „Wo und wann immer eine Ur— 
ſache A, dort und dann iſt immer eine Wirkung B“ — ihre Zu⸗ 
gehörigkeit bis in alle Ewigkeit iſt das Naturgeſetz. Für einen 
Philoſophen iſt eine ſolche Erkenntnis der Welt zu beſchränkt, und 
eine Weltanſchauung, die ſich mit der Naturwiſſenſchaft begnügen 
will, kann man nicht anders nennen als die Philoſophie der Be— 
ſchränktheit. Der Philoſoph darf nicht nur mit den Augen des 
Naturforſchers ſehen, er muß auch Blick für die Geſchichte haben. 
Es war gewiß notwendig, daß Männer wie Darwin und Haeckel 
gegen die Kirchenmetaphyſik mit aller Schärfe für das Recht der 
Naturforſchung kämpften, auch den Menſchen und ſeine Geſchichte 
kauſalgeſetzlich zu verſtehen, aber ebenſo notwendig tft es nun heute, 
daß der Wahrheit zum Recht verholfen wird, die ich in die Worte 
faſſen möchte: Alle Kultur iſt zwar zugleich Natur, das heißt, es 
geſchieht nichts gegen das Geſetz der Kauſalität, doch iſt Kultur 
mehr als bloß Natur: Kultur iſt höher beſtimmte, durch den 
Stempel des Geiſtes veredelte Natur. 

Was bedeutet nun, höher beſtimmt! ſein? Was heißt, Geiſt?“ 

Die meiſten Naturforſcher denken mit Haeckel an ein „gas— 
förmiges Wirbeltier“, und halten jeden, der von Geiſt ſpricht, 
für einen verdächtigen Metaphyſiker, der ins Mittelalter gehört. 
Ein gasförmiges Wirbeltier iſt der Geiſt freilich nicht! Man muß 
fein Begriffsvermögen ſchon etwas mehr anſtrengen, um zu ver— 
ſtehen, was die Philoſophen damit meinen. Geiſt im philoſo— 
phiſchen Sinne iſt der Inbegriff der Ideen. Und Ideen ſind 
keine Geſpenſter, kein Spuk, wie Stirner in ſeinem berühmten 
Buche *) einmal geſagt hat. Die Idee ift ein allgemeiner Zweck— 


*) Der Einzige und fein Eigentum. 1845. Privatausgabe von John 
Henry Mackay, Charlottenburg bei W. Drugulin, Leipzig (ſ. auch bei Reclam). 
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begriff menſchlichen Schaffens, ein unableitbarer Grundzweck der 
Kulturgeſchichte. Das werden wir ſofort verſtehen, wenn wir von 
dem gewöhnlichen Sinn der Idee ausgehen und dieſen verallge— 
meinern. 

Tauſendmal hören wir, daß ein Künſtler von der Idee zu 
einem Bilde ſpricht, ſagen wir, daß ein Baumeiſter die Idee eines 
Gebäudes hat, der Erfinder die Idee einer Maſchine. Sogar die 
Naturforſcher ſprechen von den großen Ideen ihrer führenden 
Geiſter! — Was meinen denn alle dieſe Leute mit ihrer Idee? 
Offenbar meinen ſie eine Abſicht, ein Ziel. 

Von dieſen, — ſagen wir: ſchöpferiſchen — Abſichten der 
Wenſchen brauchen wir nur den allgemeinſten Begriff zu faſſen, 
und wir haben das, was der Philoſoph eine Idee nennt: den Geiſt, 
der ſich in der Kulturgeſchichte verwirklicht. An Beiſpielen werden 
wir dieſen Hegelſchen Gedanken leicht einſehen. Betrachten wir 
die Kunſtgeſchichte, ſo ſehen wir, daß alle Künſtler im Grunde 
dasſelbe wollen: ſie wollen Werke ſchaffen, die ſchön ſind. Schönheit 
iſt die Idee, der Zweck, den ſie verwirklichen wollen. Und ebenſo 
zeigt uns die Geſchichte der Wiſſenſchaften das Streben nach einer 
Idee. Alle Forſcher von den alten Chineſen und Agyptern bis 
auf unſere Zeit wollen dasſelbe: ſie wollen das Syſtem der reinen 
Erfahrung finden, die Wirklichkeit, die Wahrheit. Dieſer Wille, 
der jeden echten Forſcher beſeelt, iſt die Idee der Wahrheit, ſie iſt 
das Ziel, zu deſſen Verwirklichung die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
ſich abſpielt. Und ſo wollen auch alle Geſetzgeber und Rechtsſucher, 
alle Moraliſten und Sozialpolitiker im Grunde dasſelbe: ſie wollen 
den Pflichtgedanken im Handeln der Menſchen und Völker zum 
Geſetz machen, ſie ſtreben nach der Idee des Rechts. 

Blättern wir die Weltgeſchichte durch, fo bemerken wir, daß 
immer wieder Idealiſten geboren werden, leiden, kämpfen und 
ſterben um einer Idee willen, die ſie verwirklichen wollen. Dieſe 
Idee iſt für ſie kein perſönlicher, ſelbſtiſcher Zweck, ſie iſt nichts, 
was dieſe Menſchen ſich ganz allein für ſich ausgedacht hätten, 
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ſondern ſie iſt ein überperſönlicher, ewiger Zweck, eine geiſtige Macht, 
die den Menſchen in ihren Dienſt zwingt, er mag nun das klare 
DBewußtfein davon haben oder nicht. 

Jetzt ſind wir an dem Punkt angelangt, wo wir den Schlüſſel 
zum Verſtändnis der Technik finden! Jedes Problem iſt zur Hälfte 
gelöſt, ſobald es einmal vollkommen klar geſtellt iſt. Und ſo ſteht 
es nun mit unſerem Problem: „Was iſt die Technik?“ — Es 
handelt ſich ganz einfach um die Frage: 

Iſt das techniſche Schaffen ebenſo wie die Kunſt, die Wiſſen— 
ſchaft und das Recht die Erfüllung einer eigenen Idee? — 
Können die Techniker in einem beſtimmten Sinn ebenſo, wie 
Forſcher, Künſtler und Rechtsſucher Idealiſten ſein? — Die 
Antwort auf dieſe Frage bildet den Grundpfeiler der Philoſophie 
der Technik. 

Um Ideen zu entdecken, müſſen wir die menſchliche Geſchichte 
von innen betrachten! Das „Innere“! find die Abſichten und 
Willens vorgänge der Menſchen, das „Außere” find die greifbaren 
ſichtbaren Dinge, die ſich in der Wirklichkeit vorfinden. Dieſe 
Dinge ſind bloße Werkzeuge, Spiegel und Denkmäler der Wirk— 
ſamkeit des Innern. Wenn man die Idee der Technik bis jetzt 
noch nicht begriffen hat, ſo liegt es, glaube ich, daran, daß man 
viel zuviel nur die techniſchen Dinge, nicht aber den geſamten 
Willens vorgang betrachtet hat, in welchen dieſe Dinge bloß ein— 
geſchaltet ſind, als Mittel zum Zweck. 

Wir müſſen uns fragen was die Techniker eigentlich wollen, 
indem ſie all dieſe Dinge hervorbringen, die ſich allmählich in 
ſo ungeheurer Zahl auf der Erde anſammeln, daß peſſimiſtiſche 
Beobachter bereits fürchten, in Zukunft werde es keine Wälder 
und Flüſſe mehr auf der Erde geben, ſondern nur noch Telegraphen— 
ſtangen und Kanäle. Und zwar müſſen wir uns fragen, was die 
Techniker im Grunde wollen, um die gemeinſame Idee der 
ganzen Technik überhaupt zu finden. 

Wenn man einen allgemeinen, einen ganz allgemeinen Be— 
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griff ſucht, ſo darf man ſich nicht durch aufdringliche Nebenmerk— 
male in der zufälligen Anſchauung des Begriffs irremachen laſſen. 
Um den Begriff aller einzelnen Zwecke der techniſchen Tätigkeit 
zu erkennen, dürfen wir nicht einzelne Zwecke herausgreifen oder 
beſondere Formen ins Auge faſſen, die zur Verwirklichung dieſer 
Zwecke dienen. 

Schon im Anfang ſagte ich, daß die Dampfmaſchine geradezu 
eine Verwirrung in das Verſtändnis der Technik als Kulturwert 
hineingebracht hat. Alle Blicke heften ſich auf die eigentümlichen 
Formen, die das techniſche Schaffen ſeit Einführung der Maſchinen— 
arbeit angenommen hat, und aus den Folgeerſcheinungen, die 
in letzter Linie auf der Erfindung der Dampfmaſchine beruhen, 
zieht man Schlüſſe auf das Weſen der geſamten Technik. 

Wir müſſen eine Stufe weiter zurückgreifen, in die unge— 
heure Zeit, in der die Menſchheit ohne Dampfmaſchinen gelebt 
hat, und uns fragen: Gab es denn damals noch keine Techniker? 

„Nun ja, ein bißchen Technik haben die Leute damals auch 
ſchon gehabt, aber dieſe Technik war doch ganz etwas anderes, als 
was wir ſeither darunter verftehen!” — Das iſt die Antwort, die 
man durchſchnittlich zu hören bekommt. Es bedarf wohl keiner 
langen Auseinanderſetzung, daß die Erfindung einer einzelnen 
Maſchine — ſie mag noch ſo Wunderbares leiſten — kein neues 
Prinzip in der Kulturgeſchichte bedeutet. Zahlloſe Maſchinen hat 
es ſchon früher gegeben, und der Scharfſinn, mit dem ſie ausge— 
dacht waren, kann ſich ſehr wohl mit der Kunſt von James Watt 
meſſen. Ich empfehle das prachtvolle Werk von Feldhaus“) über 
Leonardo da Vinci als Erfinder zu leſen, wer es noch nicht 
kennt, wird ſtaunen über den Reichtum an Gedanken, mit denen 
ſich unſere Maſchineningenieure nicht zu ſchämen brauchten. Aber 
auch die Maſchine iſt keine notwendige Grenze für den geſchicht— 
lichen Beginn der Technik. Denn offenbar iſt die Maſchine doch 


*) Leonardo, der Techniker und Erfinder. Diederichs, Jena 1913. 
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nur ein zuſammengeſetztes, durch eine geringe Kraftanſtrengung 
in Gang gebrachtes Werkzeug! Faſt alle Geſchichtsforſcher und 
Philoſophen der Technik, — ſofern es eine Philoſophie der Technik 
bisher überhaupt gegeben hat, — ſind ſich daher einig, daß die 
Technik mit der Erfindung der erſten Werkzeuge beginnt, und daß 
ihr Weſen in der Herſtellung ſolcher Werkzeuge, vom einfach— 
ſten Steinbeil bis zur höchſt zuſammengeſetzten Arbeitsmaſchine 
beſteht. 

Ich führe nur zwei Urteile vorzüglicher Kulturhiſtoriker 
an. Noiré “) behauptet, daß das Werkzeug „ebenſowohl wie die 
Sprache, Menſchenwelt und Tierwelt ausnahmslos unterſcheidet 
und abfondert”. Ebenſo Lazarus Geiger“ ): Der Gebrauch 
von Werkzeugen, die er ſelbſt bearbeitet hat, ſei entſchiedener als 
alles andere ein augenfälliges, entſcheidendes Merkmal für die 
Lebensweiſe des Menſchen, und deshalb ſei die Frage nach der 
Entſtehung des Werkzeuges von der höchſten Wichtigkeit für die 
menſchliche Urgeſchichte. 

Trotz der überwältigenden Stimmenzahl, die dieſe Meinung 
für ſich hat, werde ich beweiſen, daß auch darin noch die Täuſchung 
durch Äußerlichkeiten ſteckt, durch die toten Dinge, an die wir uns 
ſo ſehr gewöhnt haben, daß es ohne ſie noch gar keine Technik zu 
geben ſcheint. 

Gewiß haben die Kulturhiſtoriker recht, wenn fie der Er— 
forſchung der Urwerkzeuge des Menſchen die größte Bedeutung 
beimeſſen. Aber ich wiederhole: Wenn man die Technik ganz 
allgemein verſteht, um die letzte Abſicht des techniſchen Willens 
zu erfaſſen, dann kommt auch das Werkzeug als nebenſächliche, 
oder ſagen wir lieber: als eine ſchon viel zu kultivierte Ausdrucks⸗ 
form des abſtrakten Grundgedankens in Betracht. Wir müſſen 


*) Das Werkzeug und feine Bedeutung für die Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit. J. Diemer, Mainz 1880. 
) Zur Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit. 2. Auflage. Cotta, Stutt- 
gart 1878. 
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ſehen, was den Menſchen vom Tier unterſcheidet, auch wenn er 
keine anderen Werkzeuge beſitzt als diejenigen, die ihm von Natur 
angeboren ſind! 

Vergeſſen wir doch nicht, daß der menſchliche Organismus, 
wenn er von einem Menſchen geſchaffen worden wäre, eine 
der wunderbarſten Maſchinen mit vielfältigen Werkzeugen ſein 
würde. Mit dieſer natürlichen Maſchine findet ſich der geiſtige 
Wille ausgerüſtet. Sie gibt ihm das, was man mit Recht als 
die angeborene phyſiſche Freiheit des Menſchen bezeichnen kann. — 
Unterſuchen wir, unbekümmert um den unendlichen Abſtand, den 
der gänzlich mittelloſe Urmenſch vom reichbegüterten Menſchen 
der Gegenwart zu haben ſcheint, was dieſe angeborene phyſiſche 
Freiheit für die erſten Menſchen bedeutet und was fie damit an— 
fangen konnten! 

Der Gedanke, die Organe des menſchlichen Körpers als die 
urſprünglichen Werkzeuge zu betrachten, ſtammt von Ariſtoteles: 
„Die Hand iſt das Werkzeug der Werkzeuge.“ 

Hiervon ausgehend verſuchte Kapp“), die „Grundlinien 
einer Philoſophie der Technik“ zu ziehen. Sein gleichnamiges 
Buch erſchien im Jahre 1877. Damals fanden Schopenhauer 
und Hartmann in Deutſchland begeiſterte Anhänger. So hat ſich 
Kapp mit ſeiner „Theorie der Organ-Projektion“ in metaphyſiſche 
Spekulationen verirrt, mit denen er ſich bei den Ingenieuren 
lächerlich machte, bei den Kulturphiloſophen aber keine Beachtung 
fand. Auch ich muß die Kappſche Philoſophie der Technik von 
Grund aus ablehnen. Aber die Einſicht, daß die künſtlichen Werk— 
zeuge und Mafchinen für das techniſche Schaffen nichts Weſent— 
liches zu bedeuten haben, hat Kapp unwiderlegbar klar gemacht, 
und das bleibt ſein Verdienſt. Hierzu möchte ich einige Stellen 
ſeines Buches anführen: 


*) Grundlinien einer Philoſophie der Technik. Zur Entſtehungsgeſchichte 
der Kultur aus neuen Geſichtspunkten. G. Weſtermann, Braunſchweig 1877. 
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„Die Hand iſt das natürliche Werkzeug.“ 

„. . . in ihrer Gliederung als Handfläche, Daumen und 
Gefinger iſt die offene, hohle, fingerſpreizende, drehende, faſſende 
und geballte Hand für ſich allein, oder zugleich mit geſtrecktem 
oder gebogenem ganzen Unterarm, die gemeinſame Mutter des 
nach ihr benannten Handwerkzeuges. Nur unter der unmittelbaren 
Beihilfe des erſten Handwerkzeuges wurden die übrigen Werk— 
zeuge und überhaupt alle Geräte möglich.“ 

Der Vorderarm mit geballter Fauſt oder mit deren Ver— 
ſtärkung durch einen faßbaren Stein iſt der natürliche Hammer, 
der Stein mit einem Holzſtiel feine einfachſte künſtliche Nach— 
bildung. 

Dieſe Grundform der Hämmer und Arte hat ſich im Hand— 
und Zuſchlaghammer der Schmiede und im „Fäuſtel“ der Berg- 
leute unverändert erhalten, und ſie iſt in dem „koloſſalſten Dampf— 
ſtahlhammer' noch erkennbar. 

„Auch die Produkte der geſteigertſten Induſtrie verleugnen 
nicht ihren Ausgang und ihre weſentliche Bedeutung.“ Die 
Dampfmahlmühle und die Steinhandmühle des Wilden ſind im 
Grunde dasſelbe: „Vorrichtungen zum Erſatz der die Körner zer— 
reibenden Mahlzähne des Gebiſſes. 

Kapp behauptet ganz allgemein, daß jedes Kunſt- und 
Maſchinenwerk „die Erinnerung an die Organe des Menſchen— 
leibes und ihnen nachgebildeter Geräte“ bewahrt, der ſchaffende 
Techniker „bleibt in einem inneren Verhältnis zu den aus ihm 
und von ihm nach den maßgebenden Organen produzierten Arte— 
fakten“. 

So richtig der Gedanke von Kapp iſt, im menſchlichen 
Organismus die natürliche Werkzeugmaſchine für das techniſche 
Schaffen zu ſehen, ſo müſſen wir ihm doch in dem Punkte wider— 
ſprechen, daß das „Produzieren von Artefakten“ nach den „maß⸗ 
gebenden Organen” das Weſen aller Technik fei. 

Es hat ſich längſt als verhängnisvoller Irrtum der älteren 
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Techniker herausgeſtellt, wenn man meint, die richtigſte Maſchine 
zu finden, indem man ſo getreu als möglich die natürliche Werk— 
tätigkeit des menſchlichen Leibes in der Konſtruktion der Maſchine 
wiederholt. 

Die Theorie der Nachbildung iſt das Gegenteil des Grund— 
ſatzes, der die neuere Maſchinenbaukunſt zu einer ſtaunenerregenden 
Entwicklung gebracht hat. Wollen wir hören was Reuleaur “), 
einer der berühmteſten Maſchinen-Theoretiker der Neuzeit, dazu 
ſagt, ſo erfahren wir, daß die großen Siege der Maſchinentechniker 
erſt mit jener „eigentümlichen und richtigen Wendung in der 
Auffaſſung des Maſchinenerfinders beginnen, welche darin beſteht, 
daß nicht mehr die Maſchine die Handarbeit oder gar die Natur 
nachzuahmen ſucht, ſondern beſtrebt iſt, die Aufgabe mit ihren 
eigenen, von den natürlichen oft völlig verſchiedenen Mitteln zu 
löſen“. Mit der Nähmaſchine wurde zugleich eine neue Nähweiſe, 
mit dem Walzwerk eine neue Schmiedeweiſe erfunden. Anfangs 
ahmte man die menſchliche Bewegung und damit ihren rhythmiſchen 
Hin- und Her- oder Auf- und Niedergang nach, die Hobelmaſchine, 
das Sägewerk, die Schnellpreſſe uſw. hatten daher einen unnützen 
Rückgang, der erſt durch die einſinnig fortſchreitende Kreisbewe— 
gung beſeitigt wurde. 

Im Rotationsmechanismus liegt der grundſätzliche Fort— 
ſchritt, womit die Technik den erſten großen Sprung aus den 
Grenzen der organiſchen Beſchränktheit heraus gewagt hat, denn 
bei keinem Lebeweſen findet ſich, wie Reuleaur bemerkt, die 
Drehung um eine Achſe als ſtetige Bewegungsform eines 
Organs. 

Die Flugſchraube iſt ein weiteres ſehr hübſches Beiſpiel 
hierzu. Ihre Flügel ahmen keineswegs die rhythmiſche Bewegung 
der Fittiche des Vogels nach. Auch die bekannte Flaſchenblas— 


*) Theoretiſche Kinematik, Grundzüge einer Theorie des Mafchinen= 
weſens. Vieweg, Braunſchweig 1875. 


Philoſophie der Technik 13 


maſchine von Owens vermeidet die Nachahmung der menſchlichen 
Arbeitsweiſe des Glasbläſers, und erſt dadurch iſt ſie zu ihrer 
erſtaunlichen Leiſtungsfähigkeit gebracht worden. — So ließen 
ſich die Beiſpiele aus der Maſchinentechnik ins Unbegrenzte ver- 
mehren, es handelt ſich eben um einen ganz allgemeinen Örund- 
ſatz: Los vom Organismus! 

Aber dieſes richtige Prinzip darf uns nicht verleiten, den 
Sinn der Technik falſch zu verſtehen. Wir müſſen von den Ma⸗ 
ſchinen und künſtlichen Werkzeugen doch immer wieder zurückkehren 
zum natürlichen Organismus und uns fragen: War es denn mög⸗ 
lich, daß der Menſch mit den natürlichen Werkzeugen ſeines Leibes 
allein ſchon Technik ſchaffen konnte? 

Das war möglich, wie ich jetzt beweiſen werde! 

Das eine Beweisſtück haben wir ſchon in der Hand: Unſer 
unbewaffneter Leib iſt eine techniſch wirkſame Maſchine. Er iſt 
die einzige Maſchine, die unmittelbar unſerem Willen gehorcht 
und uns hiermit die natürliche materielle Freiheit ſchenkt, die wir 
unbedingt haben müſſen, wenn wir irgendeine Abſicht verwirk— 
lichen wollen. Nur gehört noch etwas anderes dazu. Wollen 
wir mit den uns angeborenen Werkzeugen etwas ſchaffen, ſo müſſen 
auch die Dinge in der Außenwelt dazu geeignet ſein, und ſie ſind 
es in der Tat. Der Urmenſch findet ſich umgeben von zahlreichen 
Bauſtoffen und von der Natur gebildeten Werkzeugen, die er 
benutzen kann, um techniſche Abſichten zu verwirklichen, mit einem 
Wort: Er kann Erfinder ſein, ohne mehr zu beſitzen als einen 
geſunden Körper und den glücklichen Gedanken! 

Gehen wir einmal in die freie Natur und überlegen, was 
man ohne künſtliche Hilfsmittel mit den Dingen anfangen kann, 
die wir in der Wildnis entdecken! Wir finden Bauſteine, die der 
Froſt aus dem härteſten Fels herausgeſprengt hat mit einer Regel⸗ 
mäßigkeit, die oft Verwunderung erregt. Das Waſſer ſchleift das 
Geröll der Gebirgsbäche zu den merkwürdigſten Formen, der 
Wind wirkt wie ein Sandſtrahlgebläſe und bearbeitet ebenfalls 
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die Oberfläche der rohen Felsſtücke, die ihm im Wege liegen. 
Die Natur ſchenkt uns alſo prachtvoll zugerichtete Bauſteine, 
nur muß ein Wille kommen, der ſie nach ſeinem geiſtigen Plan 
zuſammenfügt. 

Und ſo iſt es mit den Balken, Bindfäden und Seilen, die 
wir. in den Wäldern finden, fo iſt es mit den Gerippen, Häuten 
und Haaren der Tiere. Dies alles ſind ſchon techniſch ſehr wohl 
brauchbare Gegenſtände, die wir nur in der richtigen Weiſe an— 
wenden müſſen, um uns mit Hilfe unſerer natürlichen Organe 
Werkſtücke herzuſtellen, die an Kunſtfertigkeit mancher bewunderten 
Leiſtung der neuzeitlichen Technik gleichkommen. 

Flintſtein und Zunder bekamen die erſten Menſchen von der 
Natur geſchenkt, um ſich Feuer zu machen, ſie brauchten nur einige 
Steine und natürliche Gabeln, um ſich den herrlichſten Braten 
zu bereiten. 

Aber hatten ſie einmal das Feuer, ſo konnten ſie Töpfe, die 
ihre geſchickten Finger aus dem knetbaren Ton formten, im Ofen 
brennen und in dieſen Töpfen Glas ſchmelzen, aus denſelben 
Stoffen, die der Zufall unter der Einwirkung der Flamme bereits 
zu Glas verbunden hatte. 

Das erſte Haus ward ohne Werkzeug erbaut. Den erſten 
Herd ſchenkte den Menſchen die Natur. Sein erſtes Schiff war 
ein Floß aus Baumſtämmen mit Ruten und Schlingpflanzen 
verknüpft. Seine Axte und Jagdgeräte waren ohne künſtliche 
Hilfsmittel aus natürlichen Dingen zuſammengeſetzt. Es iſt kein 
Zweifel: Alle dieſe Dinge, von der kunſtfertigen Hand des Ur— 
menſchen geformt, waren regelrechte techniſche Erfindungen, ſein 
Geiſt hat ſie vorgeſehen, nach ſeinem Plan ſind ſie gemacht. Mag 
dieſes Machen auch kein Handwerk im neuzeitlichen Sinn oder 
gar eine Induſtrie geweſen ſein, ſo iſt doch klar und gewiß: Ein 
Affe konnte das nicht. 

Und daher müſſen wir die eingewurzelte Anſchauung jener 
Kulturhiſtoriker berichtigen, die gemeint haben, erſt das Werkzeug 
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erwecke das Tier zum Menſchen. Nein, das Werkzeug vermochte 
das nicht, es iſt der geiſtige Wille, die Abſicht des Erfindens. 

Dieſe Abſicht hat ihr letztes Ziel nicht in dem Schaffen der 
Werkzeuge, ſondern in etwas ganz anderem, wozu die Werkzeuge 
und Maſchinen nur die verbeſſerten Hilfsmittel ſind, grundſätzlich 
aber keinen neuen Beitrag geliefert haben. 

Der Grundzweck der Technik war ſchon da, als der Menſch 
das Erfinden begann. Und jetzt fragt es ſich: Was iſt denn dieſer 
Grundzweck der Technik? — 

Wir ſagten das Innere, die Abſichten müſſen wir betrachten, 
nicht das Außere, die greifbaren Dinge. Worin liegt das Innere 
bei den Urerfindungen? Es liegt nicht in den toten Gegen— 
ſtänden, ſondern in dem lebendigen Gebrauch dieſer Gegen— 
ſtände! 

Nicht das Haus, ſondern das Wohnen in dem Hauſe iſt der 
Zweck der Bautechnik. Wodurch unterſcheidet ſich aber das „tech— 
niſche Wohnen“ von dem „natürlichen Haufen” der Tiere und der 
Urmenſchen in Höhlen und Klüften? Erſt wenn wir das erkennen, 
ſehen wir den Zweck des Bauens. 

Das Haus mit Dach und Fenſter, Tür und Ofen, iſt ein 
materieller Gegenſtand, den der vorausſchauende Techniker in den 
Lauf der Naturerſcheinungen eingeſchaltet hat, um ſie nach ſeinem 
Willen zu lenken, das heißt: um ſie zu beherrſchen. Das Dach und 
die Wände zwingen Wind und Wetter an der Stelle haltzumachen, 
wo es der Menſch gebietet. Froſt und Kälte werden verhindert, 
im Wohnraum ihre Wirkung auszuüben, weil dort ein Ofen an— 
gebracht iſt, der dem Feuer geftattet, feine wohltuende Wärme aus— 
zuſtrahlen, nicht aber die Umgebung zu verbrennen. 

Was leiſtet alſo das techniſche Haus? — Es ſchenkt ſeinem 
Beſitzer die Möglichkeit, zu tun was ihm beliebt, während der 
Bewohner der Wildnis vom Zufall gezwungen wird, zu tun was 
er muß. Der Wilde iſt Sklave der Natur, der erfindungsreiche 
Menſch ihr Herr! 
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Meer und Flüſſe trennen das Land vom Lande. Solange 
es keine Schiffe gibt, bleiben die Menſchen unterworfen dem 
Geſetz des Zufalls: dieſelben Mächte beherrſchen auch ſie, die 
Waſſer, Luft und Erde beherrſchen. Das Schiff gibt den Menſchen 
die Freiheit auf dem Waſſer. 

Keine Erfindung macht uns den Gedanken der materiellen 
Freiheit — den offenbaren Zweck aller Technik — ſo greifbar, 
als das Schiff. 

Als Alfred Lohmann die „U-Deutſchland“ bauen ließ, wurde 
der ganzen Welt klar: dieſe Erfindung befreit Deutſchland aus 
der Macht des Briten. Nachdem der Kapitän König am 23. Auguſt 
1916 ſein „glückhafft Schiff“ in die Gewäſſer der Heimat ge— 
ſteuert hatte, ſchrieb eine ſchwediſche Zeitung“): „Damit iſt eine 
der wunderbarſten und bedeutungsvollſten Reiſen, von denen die 
Weltgeſchichte zu berichten weiß, abgeſchloſſen .. . ..: ein großer 
bedeutungs voller Schritt zu der für alle Nationen gleich wünſchens— 
werten Freiheit der Meere.“ 

Man muß die Beſchreibung des Kapitäns König“ “) über 
ſeine erſte Fahrt mit dem Unterſee-Frachtſchiff geleſen haben, um 
zu begreifen, daß die Idee der Technik ſich nicht erfüllt in dem Bau 
des Schiffes, — mag dies auch der wunderbarſte Mechanismus 
ſein, den jemals ein genialer Maſchinenbauer zuſtande gebracht 
hat. Die Idee der Technik erfüllt ſich erſt in dem freien und kühnen 
Leben, das vermittels der vorausgegangenen Arbeit an der toten 
Materie zur ſiegreichen Wirklichkeit wird. Sie erfüllt ſich nicht 
in der Maſchine, ſondern in der Freiheit gewährenden Leiſtung 
der Maſchine, in der Hand ihres Lenkers. 

Wenn die Wogen brüllend und mit hartem Aufſchlag über 
den bebenden toten Körper herfallen, ihn zu unvermittelten und 
ruckweiſen Bewegungen zwingend: „Bei dieſer fürchterlichen Be— 


*) »Nya Dagligt Allehanda.« 
*) Die Fahrt der Deutſchland. Ullſtein & Co., Berlin 1916. 
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anſpruchung aller Verbände“, ſagt König, „kann man erproben, 
was für Material man unter ſich hat, da zeigt es ſich, wie genial 
die Linien des Bootes konſtruiert ſind, daß es ſelbſt in ſolchem 
Hexenkeſſel noch Fahrt behält und ſteuerfähig bleibt.“ Wer ver— 
ſteht denn etwas vom „Material“, von „genialen Linien des 
Bootes“? Wem ſagen die zahllofen Hebel, Handräder und Meß— 
apparate etwas vom Sinn der Technik, wenn er bloß ſtaunend 
und kopfſchüttelnd in die Zentralkommandoſtelle eines Unter— 
ſeeſchiffes hineinblickt? Sie ſagen ihm noch nichts von der 
lebendigen Technik. Erſt wenn man die Schickſale im Geiſt 
mit erlebt, die König auf ſeiner erſten Fahrt ins Unbekannte 
mit ſeiner Heldenſchar beſchieden waren, dringt man ins Innere 
der Technik ein. 

Kompaſſe und Manometer mögen das Auge des Beſchauers 
durch die Sauberkeit und den Glanz der feinmechaniſchen Arbeit, 
durch die Genauigkeit ihrer Meſſungen erfreuen. Aber ſie bleiben 
kalte, im Grunde langweilige phyſikaliſche Apparate, deren tech— 
niſches Weſen man erſt verſteht und lieb gewinnt in der furcht— 
baren Not, die einer Schar von Venſchen droht, die ſich, in der 
Tiefe des Meeres abgeſchloſſen von aller Rettungsmöglichkeit, ja 
preisgegeben den unbarmherzigen Rohren feindlicher Geſchütze, 
durch die Tücke der Naturgewalten bedroht ſehen, Gewalten, die 
dem kühnen Unterſeefahrer in allen Ecken und Enden auflauern 
und ihn mit unheimlicher Macht in der Finſternis des Waſſers 
umſtricken. 

„Man muß ſich vorſtellen“, ſchreibt der Kapitän König, 
„daß man im getauchten Boot nichts weiß, nichts ſieht, keinen 
anderen Anhaltspunkt hat, als den Zeiger des Tiefenmanometers. 
Hört das auf richtig zu funktionieren, dann tappt man völlig im 
Ungewiſſen.“ Er beſchreibt, wie fie in ein Sandloch geraten waren: 
„Ein zu dummes Bewußtſein ... nichts zu ſehen außer dem 
ewigen Abwärtsklettern des niederträchtigen Zeigers vor dem 
weißen Blatt.“ Sie ſteckten in einem Loch, das auf der Karte 
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nicht vorgezeichnet war. Der Kapitän will den Befehl zum Auf— 
ſteigen geben, da fällt ſein Blick „auf den Kreiſelkompaß, der mit 
ſeiner leiſe zuckenden ſchwarz-weißen Scheibe ſonſt immer ſo tröſt— 
lich in ſeinem von innen beleuchteten Gehäuſe hängt“. Aber der 
Kompaß „ift verrückt geworden und dreht ſich in zuckenden Stößen 
wie irrſinnig unaufhörlich um ſich ſelbſt . . . der Teufel mag wiſſen 
aus welchem Grunde“. In ſolchen Augenblicken erfaßt man den 
Sinn der Manometer und Kompaſſe als Freiheitsbringer des 
Seefahrers im Kampfe mit der unbändigen Natur! 

„Freiheit!“ — was iſt der Sinn dieſes bezaubernden Wortes? 

Frei bin ich, wenn ich tun kann was ich will. Frei bin ich, 
wenn ich Möglichkeiten finde, meine Pläne der blinden Natur, 
dem Mechanismus des Zufalls aufzuzwingen. Der Geiſt will 
den Dingen ſeinen Stempel einprägen: das iſt der Sinn der 
Freiheit“). 

Und weil uns die Natur in Ketten geboren hat, deshalb er— 
wacht mit dem Funken des Geiſtes die Idee der Freiheit über 
die Natur: die Idee der Technik. 

Jede neue Erfindung fügt einen neuen Freiheitsgrad zu der 
mit dem Fortſchritt der Technik errungenen Stufe der Freiheit 
des Menſchengeſchlechtes hinzu. Soviel Möglichkeiten, dem Lauf 
der Natur zu gebieten, ſoviel Klaſſen von Erfindungen, ſoviel Arten 
der „materiellen Freiheit“. 

Die Natur verhindert uns, den Raum in beliebiger Weite 
und mit beliebiger Geſchwindigkeit zu durchkreuzen —, die Technik 
erkämpft dieſe Möglichkeit durch Schiff und Wagen. Die Natur 
verhindert uns, Kräfte von beliebiger Stärke in Bewegung zu 
ſetzen, um die Materie zu bezwingen —, die Technik erkämpft uns 
dieſe Möglichkeit durch Waſſerrad, Dampfmaſchine und Motor. 


) Es handelt ſich um Freiheit zu etwas, nicht um frei fein von etwas: 
Zwei entgegengeſetzte Begriffe unter demſelben Wort! (Vgl. mein oben ge= 
nanntes Buch.) Freiheit über die Natur, nicht frei ſein von der Natur iſt 
gemeint. 
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Die Natur verhindert uns, nach Untergang der Sonne zu ſehen —, 
die Technik erkämpft das Licht durch Fackeln, Kerzen, Lampen und 
künſtliche Blitze. Unſere Sinne ſind zu ſchwach, um in die Ferne 
zu ſehen und zu hören, zu ſchwach, um die Dinge aus beliebiger 
Nähe zu erkennen —, die Technik ſchenkt uns Fernrohr und Ver— 
größerungsglas, Fernhörer und Funkenſprecher, die das Vermögen 
der Wahrnehmung faſt unbegrenzt erweitern. 

Die Natur iſt geizig. Sie ſchenkt uns keine Bronze, keinen 
Stahl, kein Glas, kein Porzellan, ihre Broſamen genügen nicht, 
uns zu ernähren —: Bergbau und Hüttentechnik, Ackerbau- und 
Viehzuchttechnik erkämpfen der Menſchheit die Freiheit zum Leben 
und die Möglichkeit, das Leben weit über die Grenzen fortzuſetzen, 
die das blinde Schickſal durch zufällige Daſeinsbedingungen der 
Menſchheit wie den Tieren und Pflanzen auf der Erde geſteckt hat. 

Ohne den beſtändigen Kampf um die Freiheit, ohne die voll- 
kommene Entwicklung der Technik würden wir ein kümmerliches 
Daſein führen und beizeiten zugrunde gehen. Die Idee der Technik 
— lebendig in Millionen von Erfindern, in Millionen von ſchaffen— 
den Technikern aller Berufe — bewahrt die Menſchheit vor dieſem 
Schickſal. Nur ein ganz finſterer, durch Aktenſtaub und Bücherlatein 
verknöcherter Geiſt kann ſich vor der Erkenntnis verſchließen, daß 
hier ein geiſtiger Wille am Werke iſt, ein überperſönlicher, ewiger 
Zweck erſtrebt wird, der ebenſo wertvoll iſt, wie der Zweck des 
Wiſſens, der Zweck der Kunſt und der Zweck des Rechts. 

Neben die drei großen, bisher widerſpruchslos anerkannten 
Kulturideen der Wahrheit, der Schönheit und der Gerech— 
tigkeit tritt die Idee der Freiheit, der Macht des Geiſtes über 
die Materie. 

Und wenn wir nochmals hineinblicken in das Innere der 
Menfchenfeele, in der die treibenden Kräfte ſtecken, die alles 
ſchöpferiſche Werk hervorbringen, ſo finden wir auch bei der Technik 
ein Urgefühl, das ſich mit der Idee, mit dem begrifflich erfaßten 
Zwecke verbindet und die Quelle der Begeiſterung iſt, mit der ſich 
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alle genialen Schöpfer für ihr Werk opfern: das Gefühl der 
Macht. 

Als Graf Zeppelin am 10. November 1908 vor dem Deut— 
ſchen Kaiſer in die Lüfte ſtieg, durchzitterte dieſes Grundgefühl 
der Technik die erſtaunte Menge und macht es begreiflich, daß 
Kaiſer Wilhelm in die Worte ausbrach: 

„Es dürfte wohl nicht zuviel geſagt ſein, daß wir heute einen 
der größten Momente in der Entwicklung der menſchlichen Kultur 
erlebt haben. Ich danke Gott mit allen Deutſchen, daß er unſer 
Volk für würdig erachtete, Sie (den Grafen Zeppelin) den Unſern 
zu nennen!“ 

Die Aufgabe der Philoſophie der Technik kann keine andere 
ſein, als: das geſamte in der Geſchichte entfaltete techniſche Schaffen 
und Leben im Licht der Idee der materiellen Freiheit zu erblicken, 
und aus dieſer Erkenntnis heraus das Verhältnis der Technik 
zu den drei übrigen Ideen: der Wahrheit, Schönheit und Gerech— 
tigkeit, in Abſicht auf den Geſamtzweck der Kulturgeſchichte über— 
haupt zu beſtimmen. 

In Hinſicht auf dieſen Endzweck ſind alle Ideen — auch 
Wahrheit, Schönheit und Recht — Mittelwerte, keine Selbſt— 
zwecke. Die veraltete Kulturphiloſophie wirft der Technik vor, 
ſie ſei ein „bloßer Mittelwert“, ſie ſei nur die Dienerin oder gar, 
wie ſich ein komiſcher Scharfrichter der Technik“) ausdrückt, „die 
Kellnerin“ der höheren geiſtigen Zwecke, nämlich der Wiſſen— 
ſchaft, der Kunſt und der Rechtspflege. Technik, ſagt man, führe 
bloß zur Ziviliſation, nicht aber zur Kultur, — Kultur ſei Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt, Recht und Religion. Die Kultur würde ewig be— 
ſtehen, auch wenn ſich die Technik nicht über den harmloſen Gewerbe— 
betrieb der guten alten Zeit hinaus entwickelte, ja ſie würde beſſer 
beſtehen ohne die gewaltigen Fortſchritte der neuzeitlichen Technik, 
die der „echten“ Kultur, wie dieſe Leute behaupten, wenig nützen, 


*) Herr Jakob Schwad in der „Tat“, 8. Jahrg., S. 197ff. 
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wohl aber, wenn es fo weitergeht, den Untergang bereiten müßte. 
Dieſe Mittelwertsanſchauung von der Technik iſt nichts anderes 
als das Bekenntnis eines beſchränkten Horizonts. Würden die 
klugen Leute einſehen, daß auch Wiſſenſchaft für ſich, Kunſt für 
ſich, Recht für ſich kein Selbſtzweck ſein darf, daß dieſe Zwecke viel— 
mehr zuſammenwirken müſſen, um ein harmoniſches Ganzes, eine 
vollwertige Kultur unter dem höchſten und einzigen Selbſtzweck 
der vollkommenſten geiſtigen Perſönlichkeit, d. h. der Gottesidee, 
hervorzubringen, und würden ſie das nötige Verſtändnis für die 
Technik haben, ſo könnten ſie ſich überzeugen, daß die Rolle, welche 
das techniſche Schaffen in der Kulturgeſchichte ſpielt, von derſelben 
Bedeutung für das Ganze iſt, wie das wiſſenſchaftliche Forſchen, 
das künſtleriſche Bilden und das Streben nach Recht. Es iſt die 
höchſte Zeit, daß dem klaſſiſchen Humanismus klar gemacht wird, 
daß jedenfalls wir Deutſchen die Idee der materiellen Freiheit, 
der Macht des Geiſtes über die Natur zu den höchſten Gütern 
der Menſchheit zählen, und daß wir keine Luſt haben, das Recht 
auf Verwirklichung dieſer Idee bis in alle Zukunft den Briten 
zu überlaſſen. 

Was iſt es denn, was England in den letzten vierhundert 
Jahren groß gemacht hat? Der Engländer war begeiſterter Tech— 
niker. Er erkämpfte ſich die materielle Freiheit, die für alle da ſein 
ſollte, nur für Deutſchland nicht da war, weil die deutſchen Idea— 
liſten auf ihren Büchern ſchliefen. 

Nun hat ſich das Deutſchland des zwanzigſten Jahrhunderts 
eines anderen beſonnen. Auch wir erfreuen uns der Macht, die 
den Menſchen zum Herrn der Natur beſtimmt, in ſteigendem Maße, 
unſere Induſtrie hat ſie in unſeren Beſitz gebracht. Sollen wir 
den über unſere Entwicklung von Neid erfüllten Feinden zugeben, 
daß der kraftvolle Aufſchwung der Technik und hiermit der Reich- 
tum Deutſchlands dem deutſchen Idealismus widerſpricht? Sollen 
wir reumütig bekennen: Ihr habt ganz recht, höhere Geiſtes— 
kultur — und wir Deutſchen ſind die Hüter derſelben — verträgt 
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ſich nicht mit dem materiellen Getriebe der Kräfte, das die auf— 
ſtrebende Technik in Bewegung ſetzt? 

Ich meine, dieſes Dogma der guten alten Zeit müſſen wir 
in Trümmer ſchlagen, wenn uns in Zukunft ein Platz an der 
Sonne beſchieden ſein ſoll, wenn unſere Kultur mehr ſein ſoll als 
ein blutleerer Klaſſizismus. Wir brauchen uns nur auf Fichte 
zu beſinnen. Er würde Jungdeutſchland auch heute wieder zu— 
rufen: „Auf zum Kampfe mit den Mächten der Wirklichkeit!“ 
Es entſpricht Fichteſchem Geiſte, dem „Geiſte des Handelns“, 
wenn wir eine Kultur bauen, bei der kein Glied zum Ganzen 
fehlt, eine Kultur, geſtützt auf die vier ewigen Ideen: Wahrheit, 
Schönheit, Gerechtigkeit und — Freiheit! 


E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchdruckerei, Berlin 
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Deutſche Abende 


Zentralinſtitut für Erziehung und 
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Acht Hefte in einem Bande M5,—, gebunden M 6,25 


Mister Sammelband follte, fo fehreibt das Literariſche Zentralblatt, 
von allen Philologen geleſen werden. Es iſt beſonders dankens⸗ 
wert, daß das Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht auch weiteren 
pädagogiſchen Kreiſen die von ihm an den „Deutſchen Abenden“ veranſtalteten 
wertvollen Vorträge anerkannter Gelehrter durch dieſe 
Sammlung zugänglich macht. — Die einzelnen Hefte enthalten: 


Die neuere Sprachwiſſenſchaft 
und der deutſche Unterricht 


Von Profeſſor Dr. Sütterlin, Freiburg i. Breisgau. Preis 50 Pf. 


Der Verfaſſer legt in großen Zügen die Entwicklung der neueren Sprachwiſſenſchaft dar mit 
dem Ziele, die deutſche Sprachlehre aus den Feſſeln der lateiniſchen Gram⸗ 
matik und veralteten Logik zu erlöſen. Er behandelt die Satzlehre und die anderen Teile der 
Grammatik wie die nichtgrammatiſchen Gebiete und bietet den Deutſchlehrern reihe Anregungen. 

Nach d. Monatsſchrift f. höh. Schulen. 


Deutſche Wortkunſt und deutſche Bildkunſt 
Von Profeſſor Dr. Waetzoldt, Halle a. S. Preis 50 Pf. 


* deutſchen Unterricht von der Seite der Kunſtgeſchichte her auszubauen und zu ver⸗ 
tiefen, hat ſich der Verfaſſer als Aufgabe geſtellt. Er zeigt an ausgewählten Beiſpielen 
aus den großen Zeitabſchnitten regſten künſtleriſchen Lebens in Deutſchland die Art der künftigen 

Behandlung des Deutſchunterrichts. Bayr. Zeitſchrift f. Realſchulweſen. 


Die künſtleriſche Form des Dichtwerks 
Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Walzel, Dresden. Preis 50 Pf. 


Skarkung des künſtleriſchen Gefühls bei den Aufnehmenden, Erziehung zu vertieftem 
Kunſtverſtändnis, Selbſtbeſinnung bei der Betrachtung dichteriſcher Kunſtwerke iſt 
das Ziel, das dem Verfaſſer vorſchwebt und zu deſſen Erreichung er eine Reihe von Winken gibt. 
Die Ausführungen find inhaltlich hochbedeutſam wie in der Form vortrefflich. 

0 N. d. Zeitſchrift f. latein. Schulen. 
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Deutſche Renaiſſance Berachtungen über unſere fünftige Bildung 
Von Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Bur dach, Berlin. Preis M „0 60 


Der Verfaſſer beleuchtet eingehend den Begriff Renaſſſance nach allen Richtungen und riet 
die Hoffnung aus, daß nach dem Kriege eine „deutſche Renaiffance* erblühen werde, NR) 
die die deutſche Wefensart noch reiner und felbftändiger zum Aus druck bringen werde. 
Er zieht daraus Forderungen für die künftige Geſtaltung der höheren Schulen, die der Jugend 
den durch den Krieg erweckten Geiſt eines neuen Lebens der nationalen Bag ein ſoll. 
i eutſche Schule. * 


Die deutſche Volkskunde und der deutſche Unterricht 5 iS 4 


Von Profeſſor Dr. von der Leyen, München. Preis 50 Pf. 8 


Der Verfaſſer regt an, den Unterricht im deutſchen Aufſatz dadurch zu erfriſchen, daß die Schüler 
von Brauch und Art ihrer Heimat erzählen und aus den überreſchen 9815 von Sage, 
Märchen und Volkslied ſchöpfen. Die Volkskunde könnte das rechte Gleichgewicht 
zwiſchen der Pflege des Eigenen und des Fremden in den Schulen herbeiführen. 
| Schulblatt d. Br. Sachſen. 


Das humaniſtiſche und das politiſche Erziehungs⸗ ; 2 


ideal im heutigen Deutfchland 1 


Von Profeſſor Dr. Spranger, Leipzig. Preis 50 Pf. 1 


In dieſem Heſt wird die zeitgemäße Frage erörtert, ob das Ideal der allgemeinen 
Menſchenbildung, das im 19. Jahrhundert über allen Stufen der deutſchen Schule ge⸗ 
leuchtet hat, unter dem Zeichen der neuen politiſchen Lage Deutſchlands noch im Schulweſen 
aufrecht erhalten bleiben kann. Der Verfaſſer zeigt den Weg, die alten Ideale mit den 
neuen zu verknüpfen und ſcheinbar feindliche Widerſprüche in einer höheren Form des 


in 


* 


E 


Lebens zu verföhnen, Nach d. Reihsboten, & 
SEN 
Die deutſche Kultureinheit im Unterricht 
Von Profeſſor Dr. Sprengel, Frankfurt a. M. Preis 50 Pf. ar EN 
De Verfaſſer zeigt, wie die hochſtehende ſittliche Kultur Deutſchlands nicht fremden Urſprungs 1 
iſt und wie ſie, vor allem im 19. Jahrhundert, eine bedeutſame Vertiefung und Verſtärkung n 
erfahren hat. Daraus folgert er für den Unterricht, daß die deutſche Kultureinheit künftig die Rt: 
Grundlage unferer Geiſtesbildung bilden muß. Vor allem müſſe die höhere ule AH“ 
an der Hand der deutſchen Literatur und Kunſt ein zuſammenhängendes Bild der deutſchen N Be 
Kulturentwicklung geben. Die Schrift bietet dafür zahlreiche Winke und weift dem deutſchen en 
Unterricht neue ſchöne Aufgaben. Literar. Zentralblatt. 8 0 
sr 7 

— 7 — 7. N E 
Die Bedeutung unſeres klaſſiſchen Zeitalters für a 
; N 
die Gegenwart 7 
Von Profeſſor Dr. Karl Jol, Baſel. Preis 50 ff. 
Die zeitgemäße feſſelnde Schrift wendet ſich an alle Gebeldeten unſeres Volkes, 2 
die draußen vorm Feinde oder daheim den furchtbaren Ernſt des Weltkrieges durch⸗ e 
leben. Geiſtvoll und anziehend erörtert der Berfaſſer die hohe Bedeutung der deutſchen Klaſſiker e 
für den Gegenwartsmenſchen. Sieger bleibt, ſo wird geſagt, wer die ſtärkſten Nerven, d. h. a 
den ſtärkſten Willen hat. Dieſe er die alle Deutſchen durchdringen muß, wird geſtärkt durch RN 
die Lehre der Klaſſiker, deren Leben und Schaffen immer Kampf war und dle unermü IN 
forderten, dem Ideal Genuß, Glück und Leben aufzuopfern Nach d. Belg. Kurier. Ex 
9 
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